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Im Paradies. 
Roman von Woldemar Urban. 


(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

„Wenn ich Ihnen bei Ihren Unter⸗ 
ſuchungen von irgend welchem Nutzen ſein 
kaun,“ ſagte Mario mit einem gewiſſen 
ſcheuen Reſpekt, „jo wäre ich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſehr erfreut.“ | 

„Ich rechne darauf,“ entgegnete Marianne. 
„Mein Bruder wartet mit begreiflicher Span⸗ 
nung auf meine Nachrichten. Ich wollte Sie 
erſuchen, mir einen Techniker, der mit ſolchen 
Arbeiten vertraut iſt, ſowie die erforderlichen 
Arbeitskräfte zu beſorgen, und zwar ſobald 
als möglich.“ 

„Muß es in dieſer Woche noch ſein?“ 

„Es muß ſo bald wie möglich ſein. Ob 
das dieſe oder nächſte oder eine der folgenden 
Wochen iſt, das kann ich nicht wiſſen, ſondern 
erwarte es von Ihnen zu hören. Natürlich 
wäre es ſehr gut, wenn Sie ſelbſt zugegen 
ſein würden, wenn man in die Grotten ein⸗ 
dringt, weil Sie doch wohl am 
meiſten Ortskenntnis haben 
und doch auch nun wiſſen, 
worauf es meinem Bruder 
ankommt.“ 

„Man müßte die Arbeiten 
an einem Sonntag vorneh— 
men,“ entgegnete er. 

„Gleichviel an welchem 
Tage. Wie es Ihnen paßt, 
Herr Marini.“ 

„Ich werde für alles ſor— 
gen, wenn Sie mich damit 
betrauen wollen.“ 

„Gewiß. Wem wollte ich 
lieber trauen?“ 

So hatte er nicht geſagt, 
und obgleich er das Deutſche 
nur mangelhaft beherrſchte, ſo 
merkte er doch den Unterſchied 
in den zwei Ausdrücken heraus. 
Er ſah fie von der Seite an, 
und der Zufall wollte es, daß 
ſich ihre Blicke begegneten, die 
ſeinen schüchtern, hoffend, leuch— 
tend, als wenn eine Welt auf 
dem Spiele ſtünde, die ihren 
fragend, verwundert, ſuchend. 
Sie ſagten beide nichts, aber das war auch 
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als vertiefen können. Sie fühlten, als ob gleich— 
ſam der Grundton gefunden wäre, auf dem ſich 
eine herrliche Symphonie, ein weites Leben, ein 
tiefes, unergründliches Glück aufbauen könne. 
Eine ſeeliſche Harmonie umſing ſie, die ſich 
in Worte nicht binden ließ, die ſie nur ahnten, 
und die gerade deshalb jo mächtigen Wider: 
hall und Nachhall in ihrer Bruſt fand. Den 
ganzen Abend verließ ſie dieſe Stimmung 
nicht wieder. War es nun das gemeinſame 
Unternehmen, was ſie vorhatten, oder war es 
das unenträtſelbare Hangen und Bangen, das 
ſchon läugſt in ihnen gekeimt und nun plötzlich 
ſich entwickelte, als ob es nur auf einen be⸗ 
fruchtenden Gedanken wie der Same auf einen 
Regen gewartet habe. Immer wieder flogen 
die ſtummen und doch ſo beredten Blicke 
zwiſchen ihnen hinüber und herüber, und wenn 
ſie ſich dann einmal trafen, ſo klopften die 
Herzen raſcher, die Blicke ſenkten ſich, als ob 


ſie auf einer Sünde ertappt worden wären, 


und eine verlegene, ſchnell vorübergehende 
viel verratende Röte färbte ihre Wangen. 


1 — — 


Die Düſſeldorfer Induſtrie⸗, Gewerbe: und Kunſtausſtellung aus der Vogelſchau. (S. 211) 


Peppa ſang. Mit dem eigentümlichen 
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offenen Fenſtern hinaus in die wundervolle, 
zauberiſche Nacht am Golf von Neapel: 


„O dolce Napoli, 
O suol beato, 
Dove sorridere, 
Volle il ereato; 
Tu sei l’impero 
Dell’ armonia, — 
Santa Lucia! Santa Lucian!“ 

(„Holdes Neapel, 

Ort ſüßer Freuden, 

Kennſt keine Sorgen, 

Kennſt keine Leiden; 

Fröhlicher Liederſchall 

Tönt in dir überall, — 

Santa Lucia! Santa Lucia!“) 

Und in den Herzen Marios und Mari— 
annens zitterten die Töne in ihrer ganzen 
berückenden, hinreißenden Kraft und Schönheit 
nach, weckten die Wunder der erſten, mächtigen, 
jungen Liebe. — Die Villa Maxini am gol⸗ 
digen Poſilippo bewahrte auch an dieſem Abend 
ihre lebenweckenden und lebenſchaffenden Zau— 
ber, auch an dieſem Abend 
erlag das menſchliche Herz der 
ſüßen, einſchmeichelndenWeich— 
heit und Wonne einer harmo— 
niſchen Natur. 


Es war etwa zehn Uhr, 
als Mario und ſeine Schweſter 
endlich die Villa Marini ver: 
ließen und die Straße herab- 
gingen, die vom Poſilippo nach 
der Stadt hinunterführt. Ma⸗ 
rio, noch wie im Traum, im 
Zauber eines mehr als freund— 
ſchaftlichen Händedrucks von 
Mariannen befangen, ſprach 
faſt nichts, und infolgedeſſen 
war auch Peppa nach einigen 
vergeblichen Verſuchen, mit 
ihrem Bruder zu plaudern, 
ruhiger geworden. Die Straße 
war noch erfüllt von Spazier— 
gängern und Spazierfahrern, 
die den ſchönen Abend ge— 
nießen wollten; aus den Gärten 
und Villen ertönten da und 
dort die Klänge einer Mando— 
line oder eines Organetto, und 
das Meer erglänzte in dem ſilberleuchtenden 


nicht nötig, im Gegenteil, es hätte die eigen- Rhythmus der neapolitaniſchen Volkslieder Widerſchein des Mondes, der über der Land⸗ 
tümliche Stimmung, in die ſie ſich plötzlich und der ganzen verzehrenden Glut ihres füd- zunge von Sorrento ſtand. Ein berauſchender 
verſetzt fühlten, eher verwiſcht und verweht, ländiſchen Temperaments klang es aus den Duft von Orangenblüten und Jasmin ſtrömte 


aus den Gärten, und die Bäume rauſchten 
ein weiches, lindes Abendlied. — 

„Eccellenza! Eccellenza!” wiſperte es plötz⸗ 
lich neben Peppa leiſe. 

Erſchrocken wandte ſie ſich um und er⸗ 
kannte im Flackerſchein einer Straßenlaterne 
Agnelillo. Unwillkürlich klammerte ſie ſich 
feſter an ihren Bruder an, der nun dadurch 
auch auf den Burſchen aufmerkſam wurde. 

„Was willſt du?“ fuhr er Agnelillo an, 
in der Meinung, es mit einem Bettler zu 
thun zu haben. „Wir geben nichts!“ 

„O, Eccellenza,“ meinte Agnelillo geſprächig, 
„ich bin wohl ein armer Teufel, der ſich ſchlecht 
und recht nährt, aber doch kein Bettler. Wenn 
Sie mir eine kleine Arbeit überweiſen wollen 
— für einen Soldo trage ich Ihren Kaſten, 
ſo weit Sie wollen. ar einen Soldo, Herr!“ 

Mario trug den Malkaſten ſeiner Schweſter 
unter dem Arm. 

„Na, ſo nimm 
ihn,“ ſagte er und 
reichte ihm den 
Kaſten hin, „geh 
aber vor uns her, 
damit wir dich im 
Auge behalten.“ 

Peppa wollte 
ihrem Bruder ein 
Zeichen geben, daß 
er ſich nicht mit 
dem unheimlichen 
Menſchen ein⸗ 
5 
es war ſchon ge— 
ſchehen, ehe ſie 
dazu kam. Sie 
hatte eine uner⸗ 
klärliche Scheu 
vor ihm. Sie war 
ſicher, daß er ein 
mit dem „Mal⸗ 
oechio“, ein mit 
dem „böſen Blick“ 
Behafteter ſei, der 
Unglück jedem 
brächte, der mit 
ihm zu thun habe. 
Sie machte auch 
verſtohlen das 
Gettatorezeichen 
mit der Hand, und 
zwar gleichzeitig 
für ihre eigene 
Rechnung und die 
ihres Bruders, 
der ihr ganz be⸗ 
ſonders dem „bö⸗ 
ſen Blick“ ausgeſetzt zu ſein ſchien. Sie wußte 
nicht warum und war ſicher, daß das alles 
ein dummer Aberglaube ſei. Aber ſie machte 
doch ihr Zeichen bei dem Gedanken, es könne 
ein neues Unglück ihren Bruder treffen, jetzt, 
wo ſich ihr ſchreckliches Schickſal wieder zum 
Beſſeren zu wenden ſchien. 

„Haben Sie keine Sorge, Eccellenza,“ er⸗ 
widerte Agnelillo, indem er mit feinem Kaſten 
neben Mario her trabte, „ich gehe Ihnen nicht 
davon und thue meine Pflicht. Ach, wenn 
Sie wüßten, wie ſchlecht es mir geht! Ich 
habe heute noch nichts gegeſſen und weiß 
auch nicht, was ich morgen eſſen werde, wenn 
nicht die heilige Madonna ſich meiner erbarmt 
und mir einen kleinen Verdienſt ſchickt. Wenn 
ich nur eine Beſchäftigung fände! Ich will 
alles, alles machen und für wenig Geld, nur 
damit ich eſſen kann. Hunger thut weh, 
Eccellenza.“ N 

Solche Klagen waren Mario als Neapoli⸗ 
taner natürlich nichts Neues. Man hörte ſie 
ja an allen Ecken, und jeder Bettler führte 
ſolche und ähnliche Redensarten im Munde, 


Die Ankunft des Kronprinzen von Siam in Potsdam. 
Nach einer Photographie von Selle & Kuntze, Hofphotozraphen in Potsdam. 


210 S 


ohne daß irgend jemand daran dachte, ob ſie 
wahr ſeien oder nicht. 
meiſt dasſelbe Schickſal; man hörte nicht dar⸗ 
auf. Trotzdem ſah aber Mario doch den 
Burſchen bei dieſen Worten etwas genauer 
an. Er hatte ihn früher wohl auch einmal 
flüchtig geſehen, aber er erkannte ihn nicht 
wieder. 

„Nun,“ meinte er dann, „wenn dir's wirk⸗ 
lich um Arbeit zu thun iſt, die kann ich dir 
ſchon zuweiſen.“ 

„O, Eccellenza ſind mein Retter! Die 
heilige Madonna ſendet Sie. Und was für 
Arbeit wollen Sie mir zuweiſen?“ 

„Es ſollen in der nächſten Zeit Aus⸗ 
grabungen in der Villa Marini ſtattfinden. 
Man braucht dazu einige Arbeiter, etwa vier 
oder ſechs. Wenn du dich daran beteiligen 
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willſt, jo will ich wohl das weitere beforgen. 


Du bekommſt dreißig Soldi den 
Arbeit iſt nicht ſchwer.“ 

„In der Villa Marini?“ fragte Agnelillo 
geſpannt aufhorchend. 

„Ja, das heißt vielmehr unterhalb der 
Villa, in den Grotten, die unter der Villa 
ſind, und vielleicht auch im Park, je nachdem 
man findet, was man ſucht.“ 

„Und was ſucht man, Eccellenza?“ fragte 
Agnelillo wieder. 

„Du wirſt es ſpäter erfahren. Einſtweilen 
brauchſt du mir nur zu ſagen, ob du dort 
mit arbeiten willſt, und ob du vielleicht noch 
einige ordentliche, zuverläſſige Arbeiter mit- 
bringen kannſt.“ 

„Selbſtverſtändlich, Eccellenza. Ich thue, 
was ich kann. Machen Sie ſich nur weiter 
keine Sorgen. Sie können ſich ganz und gar 
auf mich verlaſſen. Ich denke an alles. Und 
wann müſſen wir uns einfinden?“ 

„Ich hoffe nächſten Sonntag früh; ſobald 
der Tag graut, müßt ihr zur Stelle ſein. Du 
mußt mir aber noch vorher mitteilen, ob alles 
in Ordnung iſt, und du Leute gefunden haſt, 


Sie hatten ja auch d 
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die hrauchbähz und zuverläſſig ſind. Wie heißt 
u u 


„Agnelo Espoſito, Eurer Eccellenza zu 
dienen. Ich wohne an der Rampa di San 
Antonio. O, das Fräulein kennt mich wohl 
noch. Ich hatte ſchon einmal die Ehre, in 
der Villa Marini mit ihr zu ſprechen.“ 

„Mit meiner Schweſter?“ fragte Mario 
erſtaunt. 

Wieder wollte Peppa einfallen und ihn 
leiſe vor dem Burſchen warnen, aber ein 
ſonderbares Gefühl acer ſie, in ſeiner 
Gegenwart davon zu ſprechen. Und dann 
fühlte ſie ſich auch beruhigt, weil ſie ja doch 
das Gettatorezeichen gemacht hatte. Es konnte 
ja alſo, wie ſie glaubte, nichts Schlimmes 
mehr geſchehen. 

„O, die Signorina wird ſich meiner gütigſt 
erinnern. Sie kennt mich, gnädiger Herr, ich 

bin ein ehrlicher 
Mann, und Sie 
dürfen ſich auf 
mich verlaſſen. 
Und wohin kann 
ich Ihnen meine 
Antwort bringen, 
gnädiger Herr?“ 

„Du kannſt 

mich morgen 

abend in der Villa 
Marini treffen. 

Etwa zwiſchen 
acht und neun 
Uhr.“ 

„Ich werde da 
ſein. Bei meiner 
armen Seele, ich 
bin pünktlich da.“ 

: „But. Du 
kannſt nun gehen. 
Wir nehmen hier 
die Pferdebahn 
und fahren nach 
Haufe. Hier haft 
du deinen Soldo.“ 

Das war an 
der Torelta, wo die 

Dampfſtraßen⸗ 

bahn nach Poz— 
zuoli und Bagnoli 
ſich abzweigt. Ma⸗ 
rio beſtieg mit ſei⸗ 
ner Schweſter 
einen Pferdebahn⸗ 
wagen, da er doch 
nicht die ganze, 
ſehr weite Strecke 
bis nach der Via 


Tag. Die Palermo zu Fuß zurücklegen konnte, und 
8 


Agnelillo verabſchiedete ſich, nachdem er ſelbſt⸗ 
verſtändlich Mario erſt noch um eine Zigarre 
angebettelt hatte, indem er unzähligemal 
verſicherte, morgen abend zur rechten Zeit in 
der Villa Marini zu ſein. 

Als Agnelillo wieder allein auf der Straße 
ſtand, wurde er ſehr nachdenklich und in ſich 
gekehrt, was ſonſt nicht ſeine Art war. Er 
lief einigemal zwecklos in der Straße hin 
und her, ſetzte ſich endlich an der Mergellina, 
wo der kleine Hafen ſich befindet, auf den 
Rand einer Barke, welche die Fiſcher am 
Abend vorher aufs Land gezogen hatten, und 
fing an, die halbe „Toskana“ zu rauchen, die 
ihm Mario geſchenkt hatte. Hier ſaß er lange 
Zeit, hing ſeinen Gedanken nach, die heute 
ganz abſonderlicher Art fein mußten, und 
ſchaute auf das Meer hinaus. 

Endlich, es war ſchon tief in der Nacht, 
ſprang er unruhig wieder auf und wandte 
ſeine Schritte der inneren Stadt zu, lief den 
Toledo hinauf und ſtand endlich vor dem 
Laden des Don Leone ſtill. Es war in der 
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engen Straße kein Menſch zu ſehen. Der 
Laden Giubertis war mit dickem Pfoſten⸗ 
verſchluß und einem Querbalken, an dem zwei 
mächtige Eiſenſchlöſſer hingen, wohl verwahrt. 
Agnelillo beſah ſich das alles ſehr genau, 
indem er mehreremal unauffällig in der 
Straße hin und her ging. Auch das kleine, 
runde Fenſter, das ſich oberhalb des Ladens 
im Mezzanino !) befand, feſſelte ſeine Auf- 
merkſamkeit in bedeutendem Maße. Es ſchien 
nicht, als ob er gekommen ſei, um dem Don 
Leone Rapport zu erſtatten über die gehabte 
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ſamer und ausgiebiger betrügen könnten. So ſtehende Mann ift einen vollen Kopf Heiner als Prinz 


hatte Agnelillo Don Leone um ſeine fünf Lire 
Vorausbezahlung betrogen, und ſo betrog Don 
Leone wieder den Agnelillo mit dem Vorgeben, 
er wolle ſeine Heche bei Groſſetti bezahlen, 
was ihm gar nicht einfiel, wenigſtens fo lange 
nicht, als er keinen greifbaren Nutzen von der 
Spionage Agnelillos hatte. Sie waren aber 
anſcheinend, wie man zu ſagen pflegt, ein 
Herz und eine Seele. 

„Es waren wieder einige Tage vergangen, 
ſeit Agnelillo den Malkaſten Marios getragen 


Begegnung. 

„Es muß ſein oder ſie kommen mir zuvor,“ 
murmelte er öfter vor ſich hin, „es muß jetzt 
ſein oder es wird nie. Es muß gehen!“ | 

Nachdem er alles genau unterſucht hatte, 
lief er wieder fort, jedoch nicht nach Hauſe, 
ſondern nach der Villa Nazionale, dem großen 
Park der Stadt Neapel, wo er ſich auf einer 
Bank zum Schlafen ausſtreckte. Aber er fand 
keinen Schlaf. Seine Gedanken ließen ihm 
keine Ruhe. Stundenlang wälzte er ſich hin 
und her, und erſt als der Oſten ſich ſchon 
wieder heller färbte, ln er in einen un⸗ 
ruhigen, fieberhaften Schlaf. 


13. 

Das Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Don 
Leone und Agnelillo hatte diesmal einen auf⸗ 
fallend langen Beſtand. Es dauerte ſchon 
faſt vierzehn Tage, und in dieſer ganzen Zeit 
hatten ſich die beiden nicht ein einziges Mal 
mehr gezankt. Das hinderte natürlich nicht, 
daß ſie ſich gegenſeitig belogen und betrogen 
nach Kräften, ja, manchmal ſchien es ſogar, 
als ob die äußerliche Hülle des freundſchaft⸗ 
lichen Einverſtändniſſes nur dazu da wäre, 
damit ſie ſich unter dieſer Maske um ſo wirk⸗ 


*) Mezzanino = Zwiſchenſtock, die bei vielen 
Häuſern in Neapel ſehr niedrig, winkelig und klein find. 


hatte. Die Verbindung zwiſchen ihm und der 
Villa Marini war hergeſtellt, und in ſeiner 
Eigenſchaft als „Arbeiter“ konnte er in dem 
Grundſtück ein und aus gehen, ſo oft ihm das 
beliebte. Aus der Arbeit war am vergangenen 
Sonntag aber noch nichts geworden, weil eine 
techniſche Unterſuchung vorhergehen ſollte, da⸗ 
mit man wiſſe, was denn eigentlich zu ge- 
ſchehen habe. 


(Fortſetzung folgt.) 


s Jllustrierte Rundschau. = » 


Die Düſſeldorfer Induſtrie-, Gewerbe- und 
Kunſtausſtellung umfaßt einen Raum von gegen 
60 Hektar, von dem die Hälfte von Gebäuden in 
Anſpruch genommen iſt, und liegt auf reizendem 
Gelände zwiſchen dem Hofgarten und dem Ahein. 
Den beſten Geſamtüberblick über die großartigen An⸗ 
lagen hat man aus dem Feſſelballon, von dem aus 
auch unſer Bild aufgenommen iſt. Man ſieht da aus 
der Vogelſchau das Ausſtellungsgelände, das ſich in 
einer Länge von 2 Kilometer am Rhein entlang er⸗ 
ſtreckt und mit mehr als 160 Gebäuden, Hallen, 
Pavillons u. ſ. w. bedeckt iſt, unter denen am meiſten 
die Hauptausſtellungshalle, der Kunſtpalaſt und der 
Kruppſche Palaſt mit feinen Panzertürmen hervor: 
treten. — Kronprinz Maha Wafirawudh, der 
älteſte Sohn des Königs Chulalongkorn von Siam, 
der gegenwärtig eine Rundreiſe durch Europa macht, 
hat auch dem deutſchen Kaiſer in Potsdam ſeinen 
Beſuch abgeſtattet. Der junge, im 22. Lebensjahre 


Eitel Friedrich, der ihn am Bahnhof empfing, und 
auf ſeinem echt ſiameſiſchen gelbblaſſen Geſicht lag 
ein befangenes Lächeln, als unſeres Kaiſers zweiter 
Sohn ihn mit freundlichem Händedruck begrüßte. 
Beide begaben ſich dann nach dem feſtlich geſchmückten 
Fürſtenzimmer des Potsdamer Bahnhofes und be⸗ 
ſtiegen die vor der Eintrittshalle harrende zwei⸗ 
ſpännige Hofequipage, um nach dem Stadtſchloſſe zu 
fahren. — In Karlsruhe wurde der neue Zihein- 
haſen eingeweiht, der am Meftende des Stadtteils 
Mühlburg liegt, durch einen 1900 Meter langen 
Kanal mit dem Rhein verbunden iſt und den größten 
Flußſchiffen das Anlegen geſtattet. Er beſteht aus 
einem 830 Meter langen, 80 Meter breiten Haupt⸗ 
becken, dem 740 Meter langen, 65 Meter breiten 
Südbecken und einem kleinen, geſonderten Petroleum: 
hafen. Seine Erbauung wurde von der Stadt unter— 
nommen, die auch den Betrieb leitet, und koſtete 
6 Millionen Mark. Alle Maſchinen, als Drehkrane, 
Schiebebühnen, Aufzüge der Lagerhäuſer u. ſ. w. wer⸗ 
den elektriſch betrieben, die Entladung der Kohlen— 
ſchiffe wird durch ein Netz von Hochbahnen bewirkt. 


Ulm. 


(Mit Bild auf Seite 212.) 

Die Hauptſtadt des württembergiſchen Donau— 
kreiſes, das altberühmte Ulm, hat in neuerer Zeit 
durch den Ausbau des aus dem 15. Jahrhundert 
ſtammenden Münſters eine beſondere Anziehungs— 
kraft für alle Fremden gewonnen. Das herrliche Bau: 
werk war unvollendet geblieben; die durchgreifende 
Reſtauration und die Vollendung des Hauptturms 
erfolgte in den Jahren 1844 bis 1890. Es iſt ein 
Meiſterwerk des reinſten gotiſchen Stiles, bedeckt eine 
Fläche von 7039 Quadratmeter, und der Hauptturm 
iſt mit 161 Meter Höhe das höchſte Bauwerk der 
Erde. Innerhalb der Feſtungswerke hat die ehe: 
malige Reichsſtadt ihren altertümlichen Charakter be— 
wahrt. Berühmte Profangebäude ſind das Rathaus 
und die ehemalige Komturei des Deutſchen Ordens, 
die jetzt als Kaſerne dient. Als Handelsſtadt hat 
Ulm Bedeutung durch den Vertrieb von Landes— 
produkten. Verſchiedene Induſtrien ſtehen hier in 
beſonderer Blüte. Die Zahl der Einwohner über: 
ſteigt 40,000. 


Der Rheinhafen in Karlsruhe am Tage der Einweihung. 
Nach einer Photographie von Kuno Müller in Karlsruhe. 


Schwarze Engel. 


Erzählung von Gerhard ken Boer. 
(Nachdruck verboten.) 

Au einem glühend heißen Julitage des 
Jahres 1889 ſtand ich am Hafen der ameri⸗ 
kaniſchen Stadt Mobile und ſah dem Ver⸗ 
laden von Baumwollballen in ein gewaltiges 
Schiff, das nach Europa gehen ſollte, zu. 
Mobile liegt im ſüdlichen Teile der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika am Fluſſe 
gleichen Namens und iſt die Hauptſtadt des 
Staates Alabama. 
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Da ſtand ich nun und hatte genau noch 
zwanzig Cents in der Taſche, während ich 
vor zwei Tagen, als ich von New Pork ab- 
gefahren war, noch achthundert Dollars be⸗ 
ſeſſen hatte. f 

Ich hatte in Europa vor einem Jahre 
eine Erbſchaft gemacht, die gegen fünftauſend 
Mark betrug, und da ich mir ſagte, daß ich 
von den Zinſen dieſes Kapitals doch nicht 
leben könnte, da es ferner für mich und meine 
Beſchäftigung als Graveur und Zeichner wich⸗ 
tig ſei, ein wenig die Welt zu ſehen, gab ich 


S G 


Mehrere Wochen hatte ich in New York 
zugebracht, ohne eine paſſende Stellung zu 
finden, und war dann nach dem Süden auf⸗ 
gebrochen, den zu ſehen mich von jeher ge— 
lüſtete. Auf der Fahrt hatte ich die Be- 
kanntſchaft eines Deutſch-Amerikaners ge 
macht, der mir ſehr gut gefiel, und dem ich 
mich vollſtändig anvertraute. Der biedere 
Landsmann ſtahl mir aber, während ich 
ſchlief, mein geſamtes Geld aus der Taſche, 
und ich wurde in Mobile aus dem Zuge 
hinausgeſetzt, weil ich kein Geld zur Weiter⸗ 


meine Stellung auf und ging nach Amerika.] reiſe nach New Orleans, wohin ich eigentlich 


wollte, mehr beſaß. — Was nun? Ganz 
niedergeſchlagen war ich vom Bahnhofe nach 
dem Hafen hinuntergegangen, in der unklaren 
Abſicht, dort irgend welche Arbeit zu ſuchen. 
Als ich aber ſah, welch koloſſale Leiſtungen 
die Schwarzen - Laſtträger im Hafen von Mo⸗ 
bile vollbrachten, ſo mußte ich mir ſagen, daß 
ich ſchwächlicher Menſch unmöglich hier Be— 
ſchäftigung finden würde. 

Ich ging trübſelig wieder nach dem Bahn⸗ 
hofe zurück, ſetzte mich in dem Warteſaal, der 
für die Weißen beſtimmt iſt, nieder und über⸗ 
legte. Meine Ausſichten für die Zukunft 
waren ſehr düſter. 

Trotzdem ſeit dem großen Bürgerkriege 
in den Vereinigten Staaten die Negerſklaverei 
abgeſchafft iſt, und die Schwarzen gleiche Bür⸗ 


Anſicht von Ulm mit dem Münſter. 
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gerrechte mit den Weißen erhalten haben, 
denkt doch niemand daran, ihnen auch ge⸗ 
ſellſchaftliche Gleichberechtigung zuzugeſtehen. 
Von den ungefähr ſieben Millionen Negern, 


ſchwarze Geſellſchaft nicht für ebenbürtig 
halten. 

Ich ſaß alſo im Warteſaal für die weißen 
Fahrgäſte und überlegte, was ich anfangen 


die in den Vereinigten Staaten leben, hält ſollte. Ich habe die Eigentümlichkeit, beim 


ſich nur eine Million in den Nordſtaaten der 
Union auf, ſechs Millionen in den Südſtaaten. 
Man findet ſie dort als Tagelöhner, Kutſcher, 
Kellner, Barbiere, Diener aller Art und Farmer, 
aber der Weiße verachtet ſie und weiſt ihnen 
ſogar in den Bahnhöfen geſonderte Warte— 
zimmer an. Freilich ſind die Neger zum 
größten Teile eine ungebildete, kaum halb 
ziviliſierte Maſſe; nur einzelne von ihnen 
haben ſich zu Beſitz und Bildung durchge— 
arbeitet. Man begreift es deshalb wohl, 
wenn die Weißen in der Union dieſe 


Nachdenken auf ein Stück Papier allerlei zu 
kritzeln oder zu zeichnen. So hatte ich auch 
jetzt, während ich mich mit meinen Zukunfts— 
plänen herumquälte, mein Notizbuch heraus: 
genommen und zeichnete halb unbewußt aller— 
lei krauſe Figuren. 

Plötzlich kippte mich ein Finger auf die 
rechte Schulter, und als ich aufſah, gewahrte 
ich einen großen, hageren, ziemlich alten Mann 
mit grauem Kinnbart. Er hatte ganz und 
gar das Ausſehen eines echten Yankees. Er 
redete mich auf fenglſfeh et ich ihm 


en ganzen Tag in tiefſter Einſamkeit 


Herabgeſtiegen in das flache Land, 
Saß ich nun raſtend ſtill am Straßenrand. 


An mir vorüber zog des Weges dar 
Dom Felde heim werkmüder Männer Schar. 


Erſtaunten Auges blickten ſie mich an 
Und grüßten freundlich den erſtaunten Mann. 


Entgegen kam mit Jauchzen und Geſchrei 
Ein Haufe Kinder, Frau'n vom Dorf herbei. 


Das war ein Wiederſehn, das war ein Feſt! 
Wie der ſein Bürſchlein ſchulterreiten läßt, 


wie jener ſeines Mägdleins Locken ſtreicht 


Hatt' ich durchſtreift das berg'ge Waldgebreit. 


Und dann die ſchwiel'ge Hand dem Jüngſten reicht! 


) 
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Und weiter zog's den Weg zum Dorf entlang, 
Fernher noch hört! ich Jubel und Geſang. 

Ich aber ſaß und ſah ins Feld hinaus 

Und dachte an mein eignes Elternhaus. 

An meiner Mutter engelsmild Geſicht — 

Wie lang ſchon, ach, wie lange ſah ich's nicht! 
An meines Vaters liebe, liebe Hand — 

Wie lang iſt's her, daß ich fie nicht umſpannt! 
Ihr würdet jetzt ſteinalte Leute ſein, 

O lieber Vater, liebes Mütterlein! 

Doch lange ſchon ruht ihr vom Wandern aus, 
Und ich hab' weder Hein noch Daterhaus ... 
Ein dunkles Wetter ballte ſich im Nord, 

Und tiefgeſenkten Hauptes ſchritt ich fort. 


TG 


Den ganzen Tag in tieſſter Einſamſteit. 
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achſelzuckend erwiderte, ich verſtünde ihn nicht. verdienen, auf ganz ehrliche Weiſe! Wollen 
In dieſem Augenblicke ſah ich etwas in dem Sie darauf eingehen?“ 


Geſichte des Fremden aufblitzen, das wie 
Ueberraſchung, wie Freude ausſah. Dann 
ſagte der Mann auf deutſch, das freilich 
etwas amerikaniſch klang: „Sie ſind ein 
Deutſcher?“ 

„Ja,“ verſetzte ich, freudig erregt auf— 


„Ja. Muſterzeichner und Graveur.“ 

Dieſe ſo harmloſen Worte ſchienen auf 
den Fremden einen großen Eindruck zu machen. 
Er riß die Augen weit auf, ſtarrte mich an, 
als ſei ich eine überirdiſche Erſcheinung; dann 
ſtieß er einen tiefen Seufzer aus und ſchlug 
mir mit der flachen Hand ſo kräftig auf die 
Schulter, daß ich beinahe zuſammenbrach. 

„Mann,“ ſagte er, „Sie ſchickt mir der 
Himmel! Setzen Sie ſich, wir wollen einen 
Augenblick plaudern. Ich heiße Wernlich, 
bin aus der Rheingegend und lebe ſchon eine 
ganze Reihe von Jahren hier. Ich habe eine 
Gemüſegärtnerei draußen am Golf.“ 

„Das trifft e e entgegnete ich; 
„vielleicht könnte ich bei Ihnen Arbeit be— 
kommen als Gehilfe.“ 

„Wir werden ſehen. 
nach Mobile?“ 

Ich erzählte ihm nun mein Mißgeſchick. 
Als ich zu Ende war, ſchlug er mir wieder 
auf die Schulter, lächelte freundlich und rief: 
„Vortrefflich, ganz vortrefflich! — Nun, jagen 
Sie einmal, Landsmann, können Sie einen 
Neger zeichnen?“ 

„Das wird nicht ſo ſchwer ſein,“ verſetzte 
ich, nicht wiſſend, was ich aus dem Gebaren 
Wernlichs machen ſolle. 

„Gut,“ erklärte Wernlich; „ich gebe Ihnen 
einen Dollar, wenn Sie mir einen hübſchen 
Negerkopf zeichnen. Hier durch das Fenſter 
des Warteſaales ſehen Sie draußen ver⸗ 
ſchiedene Farbige herumſtehen. Zeichnen 
Sie mir auf ein Blatt Ihres Notizbuches 
einen Kopf.“ 

Ein Dollar war für mich in meiner Lage 
höchſt willkommen, und ich ließ mich nicht 
lange nötigen. Ich nahm einen Neger aufs 
Korn und ſkizzierte den Kopf, fo gut es ging. 
Ich ſchattierte dann die kleine Zeichnung aus 
und wollte fie noch verfeinern, aber Wernlich 
verhinderte es. 

„Halt, das genügt mir,“ ſagte er. „Neh- 
men Sie hier den Dollar. Wollen Sie mit 
mir ein Geſchäft machen, das Ihnen den 
Verluſt Ihres Geldes zehnfach wieder ein— 
bringt?“ 

Wernlich ſah mich dabei ſo geſpannt an, 
daß ich unwillkürlich ängſtlich wurde. „Ge— 
wiß wäre ich gern dazu bereit, ein derartiges 
Geſchäft zu machen,“ ſagte ich zögernd, „aber —“ 

„Well,“ erklärte Wernlich, „Sie ſind 
mein Mann. Kommen Sie mit mir; ich 
gebe Ihnen Unterkunft, und Sie können bei 
mir zeichnen, was ich Ihnen angebe. Ich 
garantiere, in einem halben Jahre ſind wir 
im beſten Geldverdienen.“ 

„Ich bin gern bereit, auf Ihren Vorſchlag 
einzugehen,“ erklärte ich. „Aber wollen Sie 
mir nicht ſagen, um was es ſich handelt?“ 

„Um eine ganz einfache Sache. Sie ſollen 
Zeichnungen machen nach meinen Angaben, 
oder ich werde Ihnen vielleicht Bilder vor— 
legen, die Sie ändern müſſen; dann müſſen 
Sie dieſe Bilder in Kupfer ſtechen, das iſt 
alles.“ 

„Ich nehme natürlich an, daß es ſich um 
erlaubte Dinge handelt.“ 

„Hahaha, natürlich! Sie glauben wohl, 
ich wolle Sie zum Banknotenfälſchen veran⸗ 
laſſen? Nein, Landsmann, ſo dumm ſind wir 
nicht! Wir können auf ehrliche Weiſe Geld 


Wie kommen Sie 


Und Wernlich hielt mir ſeine Hand hin, 


deren harte Schwielen bewieſen, daß er red⸗ 


lich in ſeinem Leben gearbeitet hatte. 
ich legte, wenn auch noch immer mit einigem 
Zögern, meine Hand in die ſeine. 

„Ich bin recht gern bereit, Geld zu ver⸗ 
dienen und die Zeichnungen anzufertigen, die 
Sie mir aufgeben,“ verſetzte ich. Dann wollte 
ich recht pfiffig ſein und fuhr fort: „Wollen 
wir nicht ausmachen, was ich wöchentlich oder 
monatlich bekomme?“ . ; 

„Sie ſollen jeden, daß ich ein ehrlicher 
Mann bin, Landsmann. Ich habe Sie noch 
nicht einmal nach Ihrem Namen gefragt, 
doch will ich Ihnen vertrauen. Ich biete 
Ihnen die Hälfte von dem Gelde, das wir 
verdienen, natürlich nach Abzug aller Koſten. 
Sie ſchwören mir, das Geheimnis, um das 
es ſich bei der Sache handelt, auf das ſtrengſte 
zu wahren, und verpflichten ſich, mir Ihre 
Perſon vollſtändig für die Arbeit zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen.“ 

Es handelte ſich alſo doch um ein Geheim⸗ 
nis, und die Andeutungen, die mir Wernlich 
machte, waren ſo ſonderbar, daß ich wieder 
ſchwankend wurde. ; 

Wernlich merkte das. „Mann, feien Sie 
kein Narr!“ drängte er. „Ich garantiere 


Ihnen, wir haben in ungefähr einem Jahre 


jeder acht⸗ bis zehntauſend Dollars verdient. 
Ich denke, das lohnt ſich, beſonders für einen 
Menſchen, der wie Sie nur im Beſitz eines 
Dollars iſt. Nun biete ich Ihnen an, mit 
mir zu kommen und in meinem Par als 
mein Gaſt zu leben. Sie follen eine Arbeit 
machen, die Ihnen nicht ſchwer fallen und 


Ih 
vielleicht ne een bereiten wird, und 


dazu noch zehntauſend Dollars! Wollen Sie 
oder nicht?“ 

„Ich will!“ entgegnete ich entſchloſſen. 

„Nun gut, ſo iſt die Sache abgemacht. 
Und nun kommen Sie. Ich wollte eigentlich 
nach New Orleans hinüber, deshalb war ich 
hier auf dem Bahnhofe, aber Ihre Bekannt⸗ 
ſchaft iſt mir wichtiger. Wir fahren ſofort 
nach meiner Beſitzung hinaus. Der Himmel 
hat uns zuſammengeführt — das iſt ſicher.“ 


Einige Minuten ſpäter fuhren wir an der 


Bucht entlang. Wernlich war ſehr liebens⸗ 
würdig und machte mich auf die Umgegend 
aufmerkſam. Wir kamen weiterhin durch 
große Gärtnereien, welche nur hie und da ein 
vereinzeltes Haus aufwieſen. Wernlich be⸗ 
lehrte mich darüber, daß früher hier überall 
Baumwollpflanzungen geweſen ſeien, die aber 
infolge des Preisſturzes der Baumwolle nicht 
mehr lohnten. Die ehemaligen Farmer ver⸗ 
kauften ihre Plantagen in kleinen Parzellen 
an Gärtner, und dieſe machten ein vorzüg⸗ 
liches Geſchäft, da nicht nur in der Nähe von 
Mobile das Gemüſe ganz vortrefflich gedieh, 
ſondern mit der Eiſenbahn bis nach Waſhing⸗ 
ton, ja nach New York und Chicago befördert 
werden konnte. 

Endlich bogen wir in einen Landweg in 
der Richtung auf die Berge zu ein und er⸗ 
blickten bald ein einfaches Haus auf einem 
Hügel, welches Wernlich als ſeine Beſitzung 
bezeichnete. Dann kamen wir auf ſeinen 
Grund, wo Neger und Negerinnen arbeiteten, 
und kurz darauf hielten wir vor dem Hauſe. 

Ich war doch einigermaßen überraſcht, als 
ich im unteren Stock ein ganz hübſch einge⸗ 
richtetes Speiſezimmer fand, in dem Wern⸗ 
lich mich mit einer jungen Dame von unge⸗ 
fähr zwanzig Jahren bekannt machte. 

„Meine Tochter Dolly,“ ſagte er, dann 
nannte er meinen Namen, und unmittelbar 
darauf ſetzten wir uns zu Tiſch. Fräulein 
Dolly Wernlich ſprach zwar nur gebrochen 


Und 


deutſch, denn ſie war ſchon als Kind nach 
Alabama gekommen, aber ſie wußte ſich noch 
der deutſchen Heimat zu erinnern und ver- 
langte von mir immer und immer wieder 
Auskunft über dieſelbe. Wir unterhielten uns 
ganz vortrefflich, bis Wernlich erklärte, es 
ſei Zeit zum Schlafengehen, er müſſe morgens 
zeitig aufſtehen. Er brachte mich noch in 
ein Zimmer im Obergeſchoß und fragte, 
ob er mich früh um acht Uhr ſchon ſprechen 
könne. Dann fügte er hinzu: „Ich hoffe, 
Sie werden ſich bei uns wohl fühlen. Gute 
Nacht!“ 

Meine melancholiſche Stimmung war na- 
türlich jetzt vollſtändig verflogen. Meine Ver⸗ 
hältniſſe hatten ſich überraſchend gebeſſert, ich 
hatte ein Unterkommen und konnte ſogar, wie 
es ſchien, für Wochen lang ſorglos leben. 
Wenn ich nur gewußt hätte, zu welchem 
Zwecke mich Wernlich engagiert hatte. Nun, 
der Morgen würde mir die nötige Aufklärung 
bringen, deshalb ſchlief ich fröhlich ein und 
wachte ebenſo vergnügt wieder auf. 

Am nächſten Morgen gegen acht Uhr trat 
mein Gaſtgeber bei mir ein. Er trug irgend 
etwas in Papier eingeſchlagen in der Hand 
und ſah recht feierlich aus. 

„Mein lieber Freund,“ ſagte er, „wir 
wollen uns ſofort daran machen, unſere Idee 
auszuführen. Die Sache muß aber Geheim— 
nis bleiben; wird ſie verraten, dann kommt 
uns ein anderer zuvor. Ich muß Sie wenig⸗ 
ftens teilweiſe zum Mitwiſſer meines Gehein- 
niſſes machen, kenne Sie aber nicht, habe Sie 
ja erſt geſtern zufällig getroffen. Ich muß da⸗ 
her eine Bedingung ſtellen. Wenn ich Ihnen 
erklärt habe, um was es ſich handelt, müſſen 
Sie ſich verpflichten, mein Haus ohne meine 
Erlaubnis nicht mehr zu verlaſſen.“ 

Als ich auf dieſe Rede hin etwas erſtaunt 


dreinſah, verbeſſerte ſich Wernlich, indem er 


weiter erklärte: „Ich meine natürlich, nur 
ſo lange nicht, bis das Geſchäft gemacht iſt, 
und ein Verrat nichts mehr ſchaden könnte. 
Ich will Sie auch durchaus nicht der Frei⸗ 
heit berauben; Sie können ſich im Hauſe und 
auch in dem Blumengarten ringsum bewegen, 
ſoviel Sie wollen, aber Sie werden ſich dann 
immer von ein paar Negern bewachen laſſen 
müſſen. Ich ſtelle es Ihnen anheim, noch jetzt 
zurückzutreten; es würde mir aber ſehr leid 
thun um meinet- und um Ihretwillen. Wir 
haben ein ſicheres und vollſtändig ehrenhaftes 
Geſchäft in Ausſicht.“ 

„Um was handelt es ſich denn?“ fragte ich. 

„Sie ſollen, wie ich Ihnen bereits ſagte, 
Bilder für mich zeichnen — 4 5 wir ein⸗ 
mal: Heiligenbilder, ſonſt nichts.“ 

„Und wie lange ſoll die Sache dauern?“ 

Wernlich zuckte die Achſeln. „Das kaun 
ich nicht ſagen, das hängt von Ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ab. Ich bin weder Zeichner noch 
Graveur und weiß nicht, wie lange Zeit man 
für ein ſolches Bild braucht. Es ſind im 
ganzen dreißig Bilder anzufertigen.“ 

„Wie groß ſind denn die Bilder ungefähr?“ 

1 zeigte mir ein Päckchen, das un⸗ 
gefähr die Größe eines Buches in Sedezformat 
hatte. „Dreißig ſolche Bilder,“ ſagte er. 
„Nun, Landsmann, überlegen Sie ſich die 
Sache. Gehen Sie hinunter und frühſtücken 
Sie erſt. Indes mache ich einen Gang durch 
die Gärten. Wir treffen uns beim Mittag⸗ 
eſſen Aden zwölf Uhr, dann können Sie mir 
Ihre Abſicht mitteilen.“ 

Damit trennten wir uns, und ich ging 
hinunter zum Frühſtück, wo ich Fräulein Dolly 
antraf, die mir heute noch hübſcher vorkam 
als am Abend vorher. Sie war ſehr liebens— 
würdig, goß mir den Thee ein, machte mir 
den heißen Buchweizenkuchen zurecht, den man 
in Amerika zum Morgenthee ißt, legte mir 


kaltes Fleiſch und Eier vor und plauderte, 
indem ſie mir harmlos ihre Freude darüber 
ausdrückte, daß ich nun wohl für einige Wochen 
ihr Gaſt ſein würde. Sie fühle ſich ſo ein⸗ 
ſam im Hauſe, erzählte ſie mir; nur ſelten 
käme ſie nach Mobile und nur zu dem Zweck, 
um n f zu machen. Bekannte und Freun⸗ 
dinnen habe ſie gar nicht. 

Als ich mit dem Eſſen fertig war, erhob 
ſich Dolly und empfahl ſich. Sie ſagte, ſie 
habe ſich jetzt um den Haushalt zu kümmern, 
und rate mir, herunter in den Garten zu 
gehen, um mir ihn einmal ordentlich anzu- 
ehen. 

5 Der Garten war ganz vortrefflich gepflegt, 
intereſſierte mich aber augenblicklich wenig. Ich 
ging lange hin und her und grübelte. Ich be⸗ 
fand mich in einer Situation, in der man keine 
große Wahl hat. Ich konnte viel Geld ver- 
dienen, mußte allerdings meine Freiheit zum 
Teil opfern. Wernlich machte aber einen 
vertrauenerweckenden Eindruck, und dieſer 
wurde noch durch die Tochter verſtärkt. Ge⸗ 
rade das harmloſe Geplauder des hübſchen 
und liebenswürdigen Mädchens hatte mich ſo 
erfreut und gewonnen, daß es mir leid ge⸗ 
than hätte, das Haus wieder zu verlaſſen. 

Als Wernlich gegen Mittag heimkam, 
war ich entſchloſſen. Ich ſagte ihm, ich hielte 
ihn für einen ehrlichen Menſchen und wolle 
mich auf dieſes Geſchäft einlaſſen. Darauf 
gaben wir uns die Hände, und ich war Teil⸗ 
haber bei dem geheimnisvollen Geſchäft, deſſen 
Natur ich noch nicht kannte. 

Nach dem Eſſen ging Wernlich mit mir 
nach meinem Zimmer und brachte das Paket, 
das er ſchon am Morgen bei ſich gehabt hatte, 
mit. Ich war äußerſt geſpannt auf die bevor⸗ 
ſtehenden Enthüllungen. 

„Sehen Sie ſich einmal die Bilder an,“ 
ſagte er, mir das Paket überreichend. 

Ich machte es auf und fand dreißig Bil⸗ 
der, die anſcheinend Illuſtrationen zu einer 
Bibel waren. Die Bilder ſtellten Scenen aus 
dem Alten und Neuen Teſtament dar und 
waren offenbar auf ein keineswegs gebildetes 
Publikum berechnet; ſie ſtammten wahrſchein⸗ 
lich aus einer ſehr billigen Ausgabe irgend 
einer engliſchen oder amerikaniſchen Bibel- 
geſellſchaft. 

„Nun, können Sie etwas Derartiges zeich— 
nen?“ fragte Wernlich. 

„Ich kann Gott ſei Dank Beſſeres,“ ver⸗ 
ſetzte ich. 

„Nun, das freut mich. Wie lange wer⸗ 
den Sie brauchen, um dieſe Bilder umzu⸗ 
zeichnen?“ 

„Es kommt ganz darauf an, was umge— 
zeichnet werden ſoll.“ 

„Sehr einfach. Ihre Aufgabe beſteht darin, 
alle Engel — und es ſind faſt auf jedem 


Bilde ein oder zwei angebracht — nicht als hab 


Weiße, ſondern als Neger zu zeichnen, das 
heißt alſo, die Engel müſſen Negergeſichter 
und Negerhaare 9 und ihr Fleiſch, ſo⸗ 
weit es ſichtbar iſt, muß ſchwarz ausſehen.“ 
„Und das iſt Ihr ganzes Geheimnis?“ 
ſragte ich verblüfft. 
Ja u 


„JA. 
„Und zu welchem Zweck ſoll ich denn die 
Engel in Neger verwandeln?“ 
„Die Antwort werde ich Ihnen ſpäter 
geben. Das iſt eben mein Geheimnis.“ 
Ich mußte lachen. „Die Geſchichte kommt 
mir ſehr komiſch vor, gefährlich iſt fie aller- 
dings nicht.“ 
„Alſo kümmern Sie ſich um nichts weiter, 
lieber Freund, ſondern ſetzen Sie ſich hin und 
machen Sie die Bilder. Wieviel Zeit brau⸗ 
chen Sie, um alle dieſe Engel in Neger zu 
verwandeln?“ 
Ich blätterte die Bilder durch und ſagte: 


beſſer gearbeitet werden, dann brauche ich 


so 215, S. 
„Mit den i werde ich, wenn ſie 
o hergeſtellt werden ſollen, wie ſie hier ſind, 


equem in drei Wochen fertig, ſollen ſie aber 


etwa die doppelte Zeit.“ 

„Es genügt vollſtändig, wenn die Bilder 
ſo ausfallen wie hier,“ entgegnete Wernlich. 
„Dann möchte ich aber, daß Sie die Bilder 
in Kupfer ſtechen. Nun fangen Sie an. Um 
ſechs Uhr ſehen wir uns wieder beim Eſſen. 
Ich würde mich freuen, wenn ich dann ſchon 
ſehen könnte, daß Sie mit der Arbeit be⸗ 

onnen haben. Ich muß hinaus auf die 
Fade Jeder muß eben arbeiten auf ſeinem 
Gebiet, ſoviel er kann.“ 

Sobald Wernlich weg war, ſetzte ich mich 


hin und nahm eines der Bilder, welches eine 
Scene im Himmel: Gott Vater auf dem Thron 
umgeben von einer Menge von Engeln, dar⸗ 
ſtellte. Ich hatte in meinem Gepäck Zeichen⸗ 
papier und Bleiſtifte, ſowie Kohle und Tuſche, 
und ſo konnte ich ſofort beginnen. Ich mußte 


öfter laut auflachen, ſo komiſch kam mir das 

ild, ſo komiſch kam mir die ganze Situation 
vor. Aber die Arbeit fing an, mich zu inter⸗ 
eſſieren, und bis ſechs Uhr abends hatte ich 
das erſte Bild, auf dem ſich eine Menge pech⸗ 
ſchwarzer Negerengel befanden, fertig. Ich 
ſteckte es zu mir, als ich zu Tiſch herunter⸗ 
ging, und fand hier wieder den Hausherrn 
mit ſeiner Tochter. 

Wernlich war mit der Zeichnung außer⸗ 
ordentlich zufrieden, hielt ſie aber auch vor 
der Tochter geheim. Abends kam er noch 
einmal in mein Zimmer und ſagte mir, wenn 
alle Zeichnungen ſo gut ausfallen würden, 
wäre ein großartiges Geſchäft für uns in 
Ausſicht. Ich ſetzte mich am nächſten Tage 
daher ſchon frühzeitig hin und machte zwei 
Zeichnungen bis zum Abend fertig. Ich hatte 
dabei noch Zeit, beim erſten und zweiten 
Frühſtück mit Fräulein Dolly zu plaudern, 
machte auch einen halbſtündigen Spaziergang 
im Garten, wobei mich Fräulein Dolly be⸗ 
gleitete. 

So vergingen vierzehn Tage, in denen 
ich meine Freiheit nicht einen Augenblick ver⸗ 
mißt hatte, denn ich war in Dolly bis über 
beide Ohren verliebt, und ich irrte mich nicht, 
wenn ich annahm, daß auch ich Dolly nicht 
gleichgültig war. Wernlich ſchien ebenfalls 
nichts dagegen zu haben, daß ſich zwiſchen 
ſeiner Tochter und mir ein herzlicher Ton 
entwickelte. Er war zufrieden mit allem, was 
ich that, und ich wäre der glücklichſte aller 
Sterblichen geweſen, wenn ich nur eine Ahnung 
davon gehabt hätte, was Wernlich mit den 
ſonderbaren Zeichnungen, die ich für ihn an⸗ 
fertigte, machen wollte. Litt er an irgend 
einer fixen Idee? Es kommt ja vor, daß 
ſonſt ganz vernünftige Menſchen einen Sparren 


aben. . 

Nachdem drei Wochen vorübergegangen, 
war ich mit meinen Zeichnungen fertig; jetzt 
begann die Herſtellung der Kupferplatten. 
Ich hatte Wernlich gleich geſagt, daß ſich 
Holzplatten viel raſcher und billiger herſtellen 
ließen, aber er ſchüttelte den Kopf. 

„Das geht nicht,“ ſagte er. „Wenn ich 
die Sache einem Holzſchneider gebe — denn 
Sie können ja nicht in Holz ſchneiden —, 
dann habe ich einen neuen Mitwiſſer, und 
das darf nicht ſein.“ 

So begann ich denn damit, die Bilder in 
Kupfer zu ſtechen. Inzwiſchen ſtieg die Ver⸗ 
traulichkeit zwiſchen mir und Dolly von Tag 
zu Tag, und nach einem weiteren Monat war 
ich mit dem geliebten Mädchen vollſtändig 
einig. Als wir wieder einmal im Garten 
ſpazierten, kam es zu einer Erklärung zwi⸗ 
ſchen uns, und Dolly tauſchte mit mir das 
Geſtändnis der Liebe aus. Als ehrlicher 


Mann bat ich Wernlich ſofort um eine Unter⸗ 


redung und teilte ihm mit, was mir mit 
ſeiner Tochter begegnet war. 


Er ſchien nicht im mindeſten erſtaunt. 


„Das ſah ich längſt kommen,“ lächelte er, 
„und ich habe nichts dagegen. Sie ſind ein 
geſchickter und in Ihrem Fach tüchtiger Mann. 
Ich ſchenke Ihnen volles Vertrauen und will 
en nun auch auseinanderſetzen, wozu 


ie die Zeichnungen und Stiche gemacht 
haben.“ 
Ich war ſehr geſpannt und bat ihn, fort⸗ 


zufahren. 


„Wenn Sie die hieſigen Verhältniſſe einiger⸗ 
maßen kennen würden,“ ſagte er, „ſo wäre 
es nicht ſchwer für Sie geweſen, zu erraten, 
welchem Zweck dieſe Bilder dienen ſollen. Sie 
kennen unſere Neger nicht; Sie haben keine 
Ahnung, welch ein eitles, ſelbſtgefälliges und 
kindiſches Volk das iſt. Sie wollen auch 
im Himmel nur ihresgleichen ſehen. Mit 


dieſen Bildern, auf denen alle Engel als 
Neger dargeſtellt ſind, werde ich neue Bibeln 
herausgeben, und bin ſicher, daß mir die 
Neger willig für jede derartige Bibel fünf 
Dollars zahlen werden, während ihr Preis 


ſonſt einen halben Dollar beträgt. Nun wiſſen 
Sie, um was es ſich handelt, und werden be— 
greifen, daß ich das Geheimnis nicht preis- 
geben durfte. Wir beginnen in der nächſten 
Zeit mit dem Druck. Ich habe ſchon eine 
alte Kupferpreſſe aufgetrieben, und Dolly 
wird uns dabei helfen, in die Bibeln, die ich 
natürlich fertig für den Verkauf von der 
e beziehe, die Bilder einzu⸗ 
eben.“ 


Drei Monate ſpäter brachten wir die neuen 
Bibeln mit den ſonderbaren Illuſtrationen 
auf den Markt. Ich hatte nicht allzuviel 
Vertrauen zu dem Geſchäft, das mein künf⸗ 
tiger Schwiegervater mit mir zuſammen unter⸗ 
nahm, aber ich ſah bald, wie genau er die 
Neger und ihren Charakter kannte. Die erſte 
Probe wurde an dem Neger Niagara ge— 
macht, der im Hauſe die Stelle des Fakto⸗ 
tums vertrat und dem Wernlich eine ſolche 
Bibel ſchenkte. Niagara gebärdete ſich voll 
ſtändig wie ein Verrückter vor Freude. Er 
war einen ganzen Tag lang unzurechnungs— 
fähig vor Glück über die ſchönen Bilder, auf 
denen die Neger eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielten. Am Abend erſchienen ſämtliche 
Schwarzen, die auf dem Felde arbeiteten, und 
erzählten, ſie hätten von Niagara etwas von 
der neuen Bibel erfahren. Sie erklärten, ſie 
wollten um jeden Preis die Bibeln mit den 
neuen Bildern kaufen. 

Um es kurz zu machen: wir hatten nach 
vierzehn Tagen ohne jede Reklame und nur 
dadurch, daß ſich die Sache unter den Negern 
von Mund zu Mund herumſprach, fünf- 
tauſend Bibeln zu fünf Dollars das Stück 
verkauft, was einen reinen Profit von mehr 
als zwanzigtauſend Dollars für Wernlich und 
mich ergab. Ich ſiedelte nun nach Mobile 
über, denn es galt, mit aller Geſchwindigkeit 
zu produzieren, ehe die Konkurrenz uns das 
Geſchäft verdarb. Ich richtete dort mit dem 
erworbenen Gelde eine Druckerei ein, in wel⸗ 
cher wir in den nächſten Monaten noch viele 
Tauſende von Bildern druckten. Nach drei 
Monaten war unſer Geſchäft allerdings ſo 
gut wie vorüber. Die Konkurrenz kam mit 
neuen Ausgaben, die nur drei Dollars koſteten. 
Unſer Geſchäft ging ja noch, aber es war 
doch nichts im Vergleich zu dem, was es in 
der erſten Zeit ah hatte. 

Der Reingewinn belief ſich für meinen 
Schwiegervater und mich zuſammen auf un⸗ 
gefähr . Dollars, und das Ka⸗ 
pital blieb ja zuſammen, da ich Dolly unter⸗ 
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des geheiratet hatte. Ein Teil des Geldes Verbreiter ſolcher Gerüchte einzuſchreiten; als er aber den Deckel ab, und — Staunen, Enttäuſchung, Be⸗ 


wurde dazu verwendet, um noch 
benachbarte Gärtnereien anzukaufen, 
Schwiegervater weiter bewirtſchaftete. Ich 

blieb in Mobile und errichtete außer meiner 
Kupferdruckerei noch eine Buchdruckerei, die bald 


gut ging. (Fortsetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Die Rache des Großfürſten. — Als der Bruder 
des Kaiſers Alexander J. von Rußland, der Großfürſt 
Konſtantin, Gouverneur von Polen war, ärgerte er 
ſich häufig über die Märchen, welche in den polniſchen 
Adelskreiſen über ruſſiſche Zuſtände, Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten erzählt wurden. Der Großfürſt mied es 
aus Gründen der Staatsklugheit lange, gegen die 


ein paar eines Tages hörte, daß man die Ruſſen und ganz be⸗ 
die mein ſonders auch ihn als „Talglichteſſer“ bezeichne, lief 


ihm die Galle über, und er beſchloß, dieſe Beleidigung 
zu ahnden. Nach einigen Tagen gab er ein Prunk⸗ 
mahl, zu welchem alle die Herren und Damen, die 
ſich über die Talglichteſſer luſtig gemacht, geladen 
wurden. Speiſen und Getränke waren ausgeſucht 
fein, zwei Militärkapellen ſorgten für ununterbrochenen 
muſikaliſchen Genuß; der fürſtliche Gaſtgeber unterhielt 
ſich aufs liebenswürdigſte mit den Damen, kurz, es 
herrſchte eine außerordentlich gehobene Stimmung. 
Da winkte plötzlich der Großfürſt dem Haushofmeiſter 
und wandte ſich mit verheißungsvoller Miene an 
ſeine ſchöne Nachbarin, die Fürſtin Czartoriska: 
„Jetzt kommt als Deſſert mein Leibgericht,“ ſagte er, 
„ich hoffe, es wird auch Ihren Beifall finden!“ — 
In demſelben Augenblicke wurde eine große goldene 
Schüſſel auf den Tiſch gebracht, Konſtantin hob felbit . 


Humoriſtiſches. 


Die kleinen 
Erfinder. 
Kinder, was bran⸗ 
delt denn hier jo? 
Wir machen 
Glühſtrümpfe! 


ich Ihnen nicht geben 
jreie Koſt gewähren! 


k 


und Fürſtinnen, Grafen und Gräfinnen auf die Talg— 
lichter ein, und der Gouverneur ergötzte ſich weidlich 
an dem nicht zu beſchreibenden Mienenſpiel ſeiner 
Opfer. — „Das hätteſt du ſehen ſollen,“ ſagte er 
am anderen Tage zu ſeinem Günſtlinge, dem Schau— 
ſpieler Zulkowsky; „wahrlich, es war zum Tot⸗ 
lachen!“ 

„Aber wie konnten denn Kaiſerliche Hoheit 
ſelbſt ... 2“ 

„Ich weiß ſchon, was du ſagen willſt. Das war 
nicht gefährlich. Mein Licht war nämlich aus Creme 
und Eis bereitet!“ [E. K.] 

Trinſit der Safe Waſſer! — Es iſt eine viel: 
fach verbreitete und ſelbſt von Jägern vertretene 
Anſicht, daß der Haſe kein Waſſer trinkt, ſondern 
ſeinen Durſt durch die Pflanzenſäfte ſeiner Nahrung 
ſtillt. Allerdings werden waſſertrinkende Hafen nur 
ſelten beobachtet, aber es liegt dies wohl hauptſächlich 
an der Scheu Meiſter Lampes. Daß er in Wirk⸗ 
lichkeit kein Verächter eines kühlen Trunkes iſt, be⸗ 
weiſt folgende Beobachtung, die C. v. Thüngen mit⸗ 
teilt. „Als ich vor mehreren Jahren,“ ſo erzählt 
unſer Gewährsmann, „an einem Sommerabend, mit 
dem Fiſchfang beſchäftigt, am Ufer des ſchmalen 
Trentfluſſes ſtand, ſah ich einen Haſen in raſchem 
Laufe vom jenſeitigen Ufer herunter an das Fluß: 
ufer eilen. Ich konnte deutlich bemerken, wie der 
Haſe, der ſich weit über den Uferſtrand ſtreckte, etwa 
eine Minute lang gierig trank.“ [Th. S.] 


Ein Schlaukopf. 5 
Hungerkünſtler: Ich möchte in Ihrem 5 
Etabliſſement eine vierwöchentliche Hungervor⸗ 
ſtellung geben; was für Honorar zal len Sie? 
Etabliſſementsbeſitzer: Honorar kann 
aber ich werde Ihnen 


ſtürzung malten ſich auf den Geſichtern der Gäſte, 
denn die Schüſſel enthielt einen großen Haufen Talg⸗ 
lichter. „Ja, verehrte Gäſte,“ nahm der Gouverneur 
wieder das Wort, „dies iſt, wie Sie wohl ſchon ge: 
hört haben, mein Leibgericht, und ich erwarte, daß 
Sie alle demſelben Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
werden!“ — Damit griff er in die Schüſſel und legte 
ein Licht auf ſeinen Teller. Noch tröſtete ſich die 
Geſellſchaft, die dem Beiſpiele natürlich hatte folgen 
müſſen, mit der Hoffnung, daß der „Scherz“ nicht bis 
zum Aeußerſten getrieben würde. Doch die Hoffnung 
war eine trügeriſche. Graziös führte der Großfürſt ſein 
Licht mit Daumen und Zeigfinger zum Munde und 
biß ein Stück ab, das ihm ganz vortrefflich zu 
munden ſchien. „Eſſen Sie nur tüchtig, meine 
Damen und Herren,“ nötigte er mit boshaftem 
Lächeln, „es iſt ein köſtliches Gericht!“ — Nun half 
alles nichts mehr, mit Todesverachtung biffen Fürften 


— 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 26: 


Charade. (Dreifilbig.) 
Ein Filz, der Geld wie Eins beſaß 
Und, wie man ſagt, mit Scheffeln maß, 
War tot. Was er auf ſchlimme Art 
Erworben hatte und erſpart, 
Das fiel von ſelbſt und mühelos 
Den frohen Erben in den Schoß. 
Bald waren auch von fern und nah 
Die Anverwandten alle da, 
Mit ſeiner Drei mit Zwei zu gehn 
Und ſich das Erbe zu bejehn. 
Laut ſprachen ſie im Sterbehaus 
Das Lob des Abgeſchiednen aus. 
Als ob ihr Herz voll Trauer wär', 
Sie ſeuſzten alle tief und ſchwer, 
Und manche Thräne floß dabei; 
Doch alles war nur Eins-Zwei-Drei. 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſungen von Nr. 26: 


des Silben⸗Rätſels: Baumbach; 
des Homonyms: Pilatus. 
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